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ben ziemlich lange hinter uns. Mit ihnen können wir einige Worte durch Zurufe wechseln. Sie 
lachen, als sie erfahren, dass wir die Absicht haben, mit unserem Traktor nach dem Westen zu 
fahren. Sie fragen, ob wir Luxemburg an diesem Tag noch erreichen wollen? Auf einmal be-
kommt René Mut. Er springt hinten auf den Beiwagen und macht von dort ein Foto von unse-
rem Gefährt. Dann springt er nach vorne auf den Sitz, erwischt einen amerikanischen Helm und 
setzt diesen auf. Mit den Amerikanern fährt er dann ein kleines Stück weiter. Bei dieser lustigen 
Vorstellung biegen wir uns vor Lachen.

Zusammen mit amerikanischen Soldaten

Zurückgelassenes Ausrüstungsmaterial
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Wir kommen in die Gegend von Eger. Wenigstens 2 Kilometer fahren wir an den Ruinen einer 
großen Flugzeugfabrik vorbei. Ein beeindruckendes Eisengerüst lugt aus den Trümmern her-
vor. Von der Fabrik sieht man überall nur noch schwarze Kamine. Wir sehen Haufen von Stei-
nen und Geröll. Welch großer, großer Friedhof! Hier und dort liegen dazwischen ausgebrannte 
Helme.

Es sollen noch 5 Kilometer sein bis zur amerikanischen Demarkationslinie.

Josy hat uns mit Blumen versorgt um die ersten Tommys zu begrüßen. Im Niemandsland ist er 
in einen Garten gestiegen, wo allerlei Blumen in der Blüte standen. Die älteren Leute knurren 
zwar und machen sich lustig über uns weil wir ihnen zu unbekümmert vorkamen. Sie prophe-
zeiten uns, dass unsere Freunde uns noch bitter enttäuschen würden.

¼ 10 Uhr. Der amerikanische Schlagbaum an der Grenze ist in Sicht. Aufregung in unseren 
Wagen. Jeder will den ersten Amerikaner zuerst sehen. 

An der amerikanischen Demarkationslinie 
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Marguerite, Anna Streicher, Mathilde Faltz, Helene Streicher, Alice Meyrath

Raus mit den Blumen. Wir sind schnell vom Wagen herunter, doch zögern wir ein wenig, um die 
ersten englischen Wörter zu sprechen. Als wir feststellen, dass unsere amerikanischen Freunde 
uns verstehen bekommen wir Mut.
 Es scheint, dass die Jungs noch nie mit Blumen empfangen worden sind. Sie scheinen trotzdem 
weniger begeistert zu sein, als wir selbst. Nach und nach werden sie etwas zutraulicher. Wir 
haben sie schnell auf einigen Fotos. Zwei von ihnen hätten gerne einen Film. Da wir ziemlich 
viele Filme in Reserve haben geben wir gerne einen ab. René fragte vergebens einen Soldaten 
nach einer Camel. Doch der arme Kerl hatte selbst keine.
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Wir dürfen ungehindert durchfahren. Wir können es kaum glauben, dass wir bei den Amerika-
nern sind. Wir haben solange auf diesen großen Moment gehofft und gebangt.
Jetzt sehen wir ein ganzes Amerikanerdorf unter den Zelten. Am Weg steht ein Posten, und 
wir erkennen, dass es ein Sammellager mit deutschen Gefangenen ist. Es stehen bereits Lastwa-
gen für den Weitertransport bereit. Auf einem mit Trümmern übersäten Platz arbeiten deutsche 
Soldaten.

Bei Eger ist eine große Eisenbahnbrücke total zerstört, aber in der Ortschaft selbst sind die 
Beschädigungen allerdings eher gering. Wir stehen vor einer mit Holz ausgebesserten Brücke. 
Fünf Tonnen sind nur zulässig, wir können nicht mit unseren zwei Anhängern hinüber. Erst hier 
bemerken wir, dass wir vom richtigen Weg abgekommen sind.  Wir müssen wenden und aus 
Eger raus. Halt an der tschechischen Grenze. Wir müssen unsere Papiere zeigen. Die Amerika-
ner wollen uns nach Eger auf die Kommandantur zurückschicken. Wir versuchen uns durch-
zusprechen, damit wir nicht wenden müssen. René kommt mit Schnaps. Der Soldat nimmt uns 
mit zu einem Offizier.
„Please, please we cannot go back to Eger. We must go home, we have been in Germany three 
years ago...etc…etc.

Und wir können weiterfahren. René bekommt ein paar Packungen Camel. Die Soldaten brin-
gen ihm noch Zigaretten für eine zweite Flasche Schnaps. Einer der Soldaten ist in Luxemburg 
gewesen.
„Thank you very much“!

Und wir steigen wieder auf unseren Wagen. Der Offizier am Schlagbaum erklärt über Telefon, 
dass der nächste Posten die Luxemburger, die mit einem deutschen Traktor unterwegs wären, 
sofort durchlassen möchte. Wir winken bye bye und fahren nach Bayern hinein. Eine lange 
Strecke sehen wir nichts mehr vom Krieg. Unsere Gondelfahrt führt über ruhige Straßen, wohl 
hie und da holprig und schadhaft, aber wir fahren durch eine herrliche Landschaft: Wiesen in 
allen Farben, prächtige Fruchtäcker, Kartoffel- und Runkelrübenfelder. Dahinter Wälder und 
gewellte Berge. Eine kleine Brücke ist gesprengt. Die begonnene Autobahn von Eger nach 
Bayreuth ist eine breite Fläche voller Unkraut.
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 Im nächsten Dorf machen wir halt: Unter-Röslau.

Henri Ney, Jean Ruppert, Josy Faltz, Felix Streicher als Chauffeur

Wir bekommen ein gutes Nachtessen: Bratkartoffeln, Salat mit Spiegeleiern. Ein Genuss!

Wir schlafen auf zweistöckigen Holzbetten mit Strohsäcken. Sie schnarchen bereits alle in ih-
ren Betten. Ein Kleines der Familie Streicher beginnt bereits zu brabbeln. Mathilde möchte 
noch einen Mantel, um ihre Füße zu bedecken. Jetzt mache ich mich ebenfalls unter die Decke. 
Der Kerzenstummel wird immer kleiner und draußen bimmelt eine Uhr immer öfter.

Fünfter Tag, Dienstag, 5. Juni 1945:

Nach einer unruhigen Nacht mit viel Wanzengetümmel geht es wieder auf Tour, Richtung 
Bayreuth.
Es ist ein herrlicher Morgen, und wir fahren durch eine wunderbare bayrische Landschaft. Die 
Straße ist ruhig, jedoch holperig. Wir fahren auf die Autobahn zu. Zum ersten Mal habe ich 
Gelegenheit auf einer so großen Autostraße zu fahren. Auf der einen Seite flitzen die Ameri-
kaner vorbei,  auf der anderen Seite überholen sie uns. Eine Kolonne von Männern mit einer 
grün-weiß-roten Fahne zieht an uns vorbei. Es sind Italiener, „Buongiorno“. Dann begegnen 
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wir einigen Deutschen mit Gepäck auf dem Rücken und einen Stock an der Hand. Sie marschie-
ren verdrießlich vor einem Lastwagen mit deutschen Gefangenen an uns vorbei. Wir kommen 
an eine große Brücke, die ein Tal überquert und nur leicht beschädigt ist. Die angrenzenden 
Hügel  sind blau und gelb. Hier blühen Ginster und Lupinen. Die nächste Brücke hatte man zu 
sprengen versucht, von den Amerikanern war sie aber bereits wieder repariert worden. Zwei 
Amerikaner halten uns an. Sie haben René mit dem Fotoapparat gesehen und möchten diesen 
unter allen Umständen von uns haben. Wir versuchen es mit Überredungskunst. Sie nehmen 
zwar von ihrer Forderung, den Fotoapparat zu bekommen, Abstand, doch müssen wir ihnen 
den Film geben. So gehen einige interessante Fotos für uns verloren, und wir erlebten eben eine 
herbe Enttäuschung von unseren Freunden aus Amerika.

Ein amerikanischer Lastwagen flitzt vorbei.  Es scheppert auf der Straße. Der Geschirrkasten 
ist auf die Fahrbahn gefallen und hat sich geöffnet. Halt! Wir haben Gelegenheit einige Worte 
mit dem Fahrer zu wechseln.

In Bayreuth sind verschiedene Häuserreihen zerstört. Wir machen einen Besuch im amerika-
nischen Georgien-Camp, um Diesel zu bekommen. Vor dem Audienzzimmer des Captain steht 
bereits eine Reihe von Bittstellern. Es geht der Reihe nach. Wir stellen uns an. Der Posten vor 
dem Quartier war in Belgien und in Luxemburg gewesen, in Bastnach und in Heinerscheid. 
„Luxembourg was a very nice place and people so happy“ sagte er uns. Obschon uns abgeraten 
wird,  schmuggeln wir uns dennoch ins Büro des Captain.
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Als die Herren hören, mit welchem Wunsch wir gekommen sind, lachen sie vorerst einmal. 
„How many oil“? , fragt der Captain. Hundert Liter entgegnen wir. Der Offizier lacht und 
greift sich in die Haare. Nein, meint er, dann könnte er uns nicht helfen. Er glaubt, wir möchten 
Schmieröl. Wir erklären ihm, dass es sich um Öl handelt, um den Motor unseres Fahrzeuges 
anzutreiben. Dann schauen die Herren zum Fenster hinaus und begutachten interessiert unser 
Gefährt. Dann lachen sie wieder. Sie meinen, Öl für unseren Dieselmotor könnten sie uns nicht 
geben, denn sie, die Amerikaner, würden nur mit Benzin fahren. Der Captain verweist uns an 
die deutsche Behörde. Auf dem Bürgermeisteramt ist ebenfalls nichts zu machen. In Bayreuth 
sei viel zu viel zerstört, meint er. Wir möchten in Bamberg fragen, dort hätten wir eher Aussicht 
etwas zu bekommen. Wir fahren weiter in Richtung Bamberg. Unterwegs sehen wir auf freier 
Strecke ausgebrannte Güterzüge und ausgebombte Fabriken. Genau vor Bamberg begegnen 
uns einige Luxemburger. Sie kommen aus einem Lager von Bamberg, und sie raten uns dort 
einmal vorbeizuschauen. 2 polnische Staatsbürger schenken uns Schokolade und Bonbons. Die 
Kinder sind wie im Himmel.
 
Im internationalen Camp in Bamberg

Wir fahren mit unserem Traktor in einen großen Kasernenhof. Wir haben auch schon bald eine 
Gruppe Luxemburger um uns, meist Soldaten und auch fragwürdige Subjekte. Hier herrscht 
ein großes Durcheinander. Uns scheint es besser, auf unserem gewählten Weg weiterzufahren. 
Félix wirft den Motor an, und wir sind froh, als wir wieder in den Straßen von Bamberg sind. 
Besser in irgendeiner Scheune als in diesem Lager.

Wir verpassen in Bamberg noch einmal den richtigen Weg, kommen dann jedoch glücklich 
über die neugebaute Brücke. In der Situation wo wir uns befinden denken wir nicht daran, die 
Gräber des Fürsten Heinrich und der Kunigunde aufzusuchen. Später tut es uns leid, dass wir 
die Gräber unserer großen Heiligen nicht aufgesucht haben. Ich denke, sie haben uns trotzdem 
geholfen.

 Am Ausgang der Stadt macht René einen guten Handel, um Diesel-Treibstoff zu bekommen. 5 
Liter Benzin tauscht er gegen 20 Liter Diesel. Er hat Reichsmark und kann gut zahlen. 20 Liter 
Diesel sind uns mehr wert als 10 Reichsmark. Der Mann meint es wären mehr als 20 Liter im 
Kanister, aber der Handel ist bereits gemacht. Wir fahren noch 5 Kilometer bis ins nächste Dorf 
Debring. Hier halten wir beim „Gasthaus zum roten Ochsen“. Vor dem Gasthaus steht eine 
große Wasserpumpe. Das ist schon etwas von Wert, wir haben alle Wasser nötig. Wir finden 
ebenfalls ein großes Zimmer, wo wir Stroh hineinlegen. Ei, frisches Stroh und hoffentlich ohne 
Wanzen. Mit viel Spaß macht jeder sein Lager zurecht, zieht die Decke über sich und fort in die 
Heimatträume. Die Kerze flackert noch in dem frisch mit Stroh gestreuten Saal mit den komi-
schen Figuren im Stroh. Wer soll die Kerze ausblasen? Lasst es uns gemeinsam versuchen! Es 
raschelt noch hie und da im Stroh, doch dann höre ich nichts mehr, bis am Morgen die Sonne 
durchs Fenster blinkt.
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6. Tag, 6. Juni 1945,  Mittwoch:

Morgens in Debring ist große Toilette, bei der romantischen Wasserpumpe vor dem „Roten 
Ochsen“. Wenn man sich an den Schwengel hängt, spritzt das Wasser im Bogen hervor. Die 
einen rasieren sich, die anderen putzen Zähne, die anderen wieder benetzen sich das Gesicht. 
Josy taucht seinen Kopf ins Wasser. Es ist das reinste Zigeunerbild.  

Der Kaffee mit Milch ist nicht schlecht. Die Männer füllen noch unsere Behälter mit frischem 
Wasser. Es geht auf 8 Uhr zu. Und wir machen uns fertig für die zweite Hälfte unserer Reise 
durch Deutschland. Wir nehmen die Richtung Würzburg. Wir kommen weiter nach Westen, 
die Äpfel werden dicker,  die Kirschen röter, sogar die Runkelrübenblätter und die Kartoffel-
stauden höher. In den Wiesen stehen die Bombentrichter voller Wasser. Die Eisenbahnschienen 
befinden sich auf der anderen Seite der Straße. Die Waggons sind ausgebrannt. Dann kommt 
ein von Bomben verwüsteter Wald. Die Stämme stehen noch zum Teil, doch Äste sind keine 
mehr vorhanden.

Würzburg ist ein einziger Steinhaufen. Während einer Stunde fahren wir durch die Straßen, 
und wir sehen auf der ganzen Strecke nicht ein einziges Haus, das noch ganz ist. Die Mauern 
sind teilweise noch vorhanden, aber alles ist schwarz und ausgebrannt. Hier und dort lesen wir 
noch auf einem Schild: Gauverwaltung, Kreisverwaltung, Überschriften an Geschäften. Hie 
und da klaubt noch eine Frau unter dem Gemäuer.

Ein Mann erzählt uns: Das ist das Resultat eines 20-minütigen Bombardements.
Das war die wunderbare Stadt Würzburg. Es dauert ziemlich lange bevor wir aus dem Stein-
haufen heraus sind.

Wir fahren noch eine Stunde weiter. Im ersten Dorf finden wir nichts. Wir halten in dem nächs-
ten: Üttingen.

In einem Gästehaus kochen wir unser Nachtessen: gebratene Kartoffeln und Makkaroni. Lucie 
ist die Hauptköchin. Mathilde und ich, wir gehen noch Milch hamstern. Für die Nacht haben 
viele von uns ein Einzelquartier, wieder ein Bett nach 6 Tagen Zigeunerleben! Bevor wir abfah-
ren gehen wir noch von Haus zu Haus, um nach Milch zu fechten, denn die Gemeindeschelle 
gibt eben bekannt, dass die Bauern die Milch abliefern müssen.
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7. Tag, 7. Juni 1945, Donnerstag:

7. Uhr, Abfahrt:

Aschaffenburg.
Diese Stadt ist nicht gerade so zerstört wie Würzburg. Eine neu angelegte Brücke führt über 
den Main.

Es gibt noch viele Gedanken die uns plagen. Bei jeder Treibstoffpumpe versuchen wir, Diesel 
zu bekommen, aber umsonst. Einige Male halten wir ohne Resultat an. Bei der nächsten Stati-
on wird René energisch. Der Besitzer will vorerst nichts davon wissen, 20 Liter Benzin gegen 
Diesel zu tauschen. René sagt: „Wenn sie nicht damit einverstanden sind, dann kommen wir in 
10 Minuten zurück und bekommen dann 100 Liter ohne Tausch. Nun legt einmal die Hand auf 
euer Bayern-Herz, ihr könnt uns behilflich sein, nach Hause zu kommen.“
Um nicht weiter zu streiten lässt der Mann sich erweichen und gibt uns 50 Liter   Diesel gegen 
20 Liter Benzin. Wir haben gewonnen. Das Deutsch von René ist zwar nicht mustergültig, aber 
er hat den Handel geschafft. So hat das Benzin das wir in Bad-Schwarzbach vor unserer Abfahrt 
organisiert haben, uns geholfen, unsere Fahrt fortzusetzen.
 

Marguerite , Anna Streicher, Alice Meyrath, Helene Streicher, oben Mathilde Faltz
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8. Tag, Freitag den 8. Juni 1945:

Um ½ 7 Abfahrt in Leheim. Ich habe mit Alice Clees und Anna Streicher bei ganz freundli-
chen Leuten geschlafen. Bei ihnen waren bereits 3 luxemburgische Mädchen im Arbeitsdienst 
gewesen.

Es geht Richtung Oppenheim. Um 7 Uhr fahren wir bei Oppenheim über die neuerbaute „Roo-
sevelt-Brücke“ über den Rhein.

Durch die engen Straßen von Oppenheim geht es einen steilen Berg hinauf durch die Weinber-
ge. Von oben sehen wir noch an manchen Stellen das Schimmern des Rheinwassers. Es ist eine 
Freude, durch das blühende Gelände zu fahren, vorbei an gelben Feldern mit grellen Feuerblu-
men. Zwischen den Kirschenästen leuchtet es rot. Mit einem federnden Sprung ist Josy vom 
Wagen und mit ein paar Sätzen unter einem Kirschbaum. Er wirft ein paar Äste auf den Wagen 
und wir lassen uns die saftigen Kirschen gut schmecken. Beim Sprung über die Hecke bleibt 
Josy am Zaun hängen und schrammt sich am Arm. Die Schürfwunde muss mit Branntwein des-
infiziert werden, meint er, aber ich muss dazu einen guten Schluck trinken. Der Himmel wird 
immer trüber: „Es regnet, es regnet, Gott segnet….“ Wir ziehen die Plane über uns. Wir sind  
froh, dass wir 7 schöne Tage hinter uns haben. Den Rosenkranz haben wir schnell geschnat-
tert und die Lieder klingen trotz des Regens gerade so fröhlich wie an den anderen Tagen. Die 
Freude, bald nach Hause zu kommen, lassen wir uns weder durch den Regen noch durch die 
Plane verderben. Bald spüren wir, dass unser Dach nicht ganz dicht ist. Wir rücken immer näher 
zusammen. Enderchen singt von seiner „Klara in der Sahara“. Vom „Jabo sénger Kap“ nehmen 
wir das Refrain ab. Dieses Lied hat uns noch nie so gut gefallen,  und wir haben noch nie so viel 
gelacht, als unter dieser nassen Plane. Enderchen liegt auf dem Schoß von Mathilde und schläft. 
Er macht es sich bequem, aber nass kommt er später vom Wagen. Pierre ist auch noch da. Es ist 
nicht ganz bequem, denn ich gerate auch noch mit den Füßen in eine Pfütze. Wir singen wieder: 
„Et si vill schéi Rousen an der Stad. Freund ich bin zufrieden.“

Die Amerikaner flitzen an uns vorbei. Wir winken und lachen. Auf einmal kommt etwas ge-
flogen, es ist eine Apfelsine. Die erste Apfelsine schreien alle. Wir haben fast mehr Freude die 
schöne Frucht anzuschauen und zu teilen, als ein Stückchen davon zu essen. Ein paar Stück 
Gebäck fliegen uns auch noch zu.

Wir fahren Richtung Kreuznach.

Die Stadt ist ziemlich von Bomben beschädigt. Wir irren uns in der Richtung, indem wir Rich-
tung Bingen fahren. Es bleibt uns nichts anderes übrig, als mit unserem ganzen Gepäck zu 
wenden und zurückzufahren. Wir kommen nach Idar-Oberstein.

Bei diesem Städtchen denken wir an Esch/Sauer. Ganz oben auf den Felsen liegt eine alte Burg, 
in halber Höhe noch eine Kirche an dem steinernen Hintergrund. Auf der anderen Seite, auf der 
Anhöhe, steht eine große Kaserne. Nachdem wir ausgestiegen sind, um durch die engen Straßen 
zu wandern, kommen wir an anderen hohen Kasernen vorbei.
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Um 8 Uhr machen wir Halt in Nieder-Brombach.

9. Tag, Samstag den 9. Juni 1945

Wir kommen nach Bad-Kreuznach, das ebenfalls schwer beschädigt ist. Wir verfahren uns 
um einige Kilometer.
Und jetzt geht es einen holprigen Weg bergauf, bergab bis nach Trier. Hier liegen ebenfalls 
Haufen von Steinen entlang der Straßen. Überall heißt es „Einsturzgefahr“. Die Porta Nigra hat 
auch ein paar Einschläge abgekriegt. Der Dom ist stark beschädigt. Wir verlassen Trier.

Es sind nur noch ein paar Kilometer bis Wasserbillig. Es ist ein unbeschreibliches Gefühl für 
uns, die Luxemburg solange nicht mehr gesehen haben, die seit August, infolge der Runds-
tedt-Offensive, nichts mehr aus dem Ländchen gehört haben.  

Wasserbilliger-Brücke!
Mit den Blicken tasten wir die andere Seite der Mosel ab. Wir sehen Häuser, die ebenso schwarz 
in die Höhe ragen, wie viele andere, die wir bereits gesehen haben. Aber es belastet uns schwe-
rer, diese Verwüstungen in unserer Heimat sehen zu müssen. Die Brücke ist repariert.

Wasserbilliger Brücke 
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Wir singen „eis Heemecht“ andächtig, wie noch nie zuvor.

Auf dieser Seite stehen amerikanische Soldaten. Sie schicken uns sofort zu den Luxemburgern. 
Unsere Papiere werden nicht einmal einzeln überprüft. Wir haben alle die richtigen luxembur-
gischen Mienen.

Ganz rechts: Alice Meyrath

Es sind gleich Wasserbilliger Leute da, um uns zu empfangen. Als wir das Weißbrot sehen, das 
sie uns entgegen halten, kommen wir aus dem Staunen nicht heraus.

„Habt ihr Kuchen gebacken?“, rufen wir. Wir halten das Brot andächtig in den Händen, betrach-
ten es, riechen daran und beißen mit einem heiligen Respekt hinein.

2 Luxemburger mit Motorrad melden uns in der Stadt an. Wir sind auf halben Weg, als uns ein 
Autobus entgegenkommt. 3 Mädchen überreichen unserem Fahrer einen Blumenstrauß. Mit 
dem Bus werden wir in die Aldringer Schule gefahren. Die Geschwindigkeit des Busses sind 
wir nicht gewöhnt. „Fahrer, nicht so schnell“, rufen wir. Wir haben das Geholper des Traktors 
noch in den Gliedern.
In der Aldringer Schule bekommen wir gleich Kaffee und Butterbrote, die Männer noch Ziga-
retten. Wir füllen einige Formulare aus, um uns anzumelden. Wir passieren noch einen Arzt, 
und mit privaten Fahrzeugen werden wir heimgefahren. Wir hatten uns zwar so schön ausge-
dacht, mit dem Traktor durch das ganze Land zu fahren, wir wären stolz darauf gewesen.
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In Lintgen steigt Familie Ruppert aus, und ehe wir uns umgesehen haben, sind wir über Roost 
am Colmar-Bahnhof. Dort sehe ich erst, dass die Straße umgeleitet ist, da die Brücke gesprengt 
ist.

Der Kirchturm von Schieren wird immer größer. Ich winke den ersten Leuten zu. Sie erkennen 
mich nicht, ich sie auch nicht. Bei „Bäkesch“ steht eine Gruppe von Mädchen. Ich stehe im 
Auto und winke. Sie haben mich erkannt. Das Auto stoppt, und schon laufen die Leuten auf den 
Wagen zu, umringen ihn. Die Tür  öffnet sich „D'Meyraths“ rufen die Leute. Einen nach dem 
anderen sehe ich sie wieder. Sie sind noch alle da....
Es wird 1 Uhr in der Nacht.

Sonntags mittags, den 10. Juni 1945, kommt der Traktor mit dem Gepäck. Die   Umsiedlungs-
kiste wird abgeladen. Den Gilsdorfern machen wir die Zeit lang. Sie kommen dem Traktor ent-
gegengefahren. Wir steigen noch einmal auf den Wagen und machen die letzte Fahrt zusammen 
nach Gilsdorf.

Felix und Pierre fuhren anschließend mit dem Traktor nach Hause.

Die übrigen Mitglieder der Familie wurden mit einem Autobus nach Asselborn gebracht, nach-
dem sie die Nacht in der Aldringer Schule verbracht hatten.

Hier sollte die Familie Streicher nun mit einer Nachricht konfrontiert werden, die alle Schre-
cken übertraf, die sie während ihrem 2-jährigen Zwangsaufenthalt in der Umsiedlung erlebt 
hatten, eine Nachricht die schlimmer nicht hätte sein können.
Als sie sich nämlich bei den anwesenden Leuten erkundigten, ob niemand etwas über ihren 
Sohn oder Bruder Edouard wisse, erfuhren sie auf eine wenig gefühlsbetonte Art und Weise, 
dass man Edouard eine Woche zuvor beerdigt hatte. Die Streichers waren am Boden zerstört. 
Hatte nicht Vater Jengel entschieden, eher den schweren Weg in die Deportation anzutreten, 
anstatt zuzulassen, dass sein Ältester im Kampf gegen das verhasste Nazideutschland  fallen 
sollte?
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War nun alles umsonst gewesen?
Man konnte es vorerst nicht glauben, nicht fassen.
Wie konnte das Schicksal so hart zuschlagen, eine ganze Familie so schlimm treffen.
Und dennoch war es Realität, für die Mitglieder der Streicherfamilie war eine Welt zusam-
mengebrochen, sie waren einige Tage zu spät gekommen. Es sollte ihnen nicht vergönnt sein, 
Edouard noch einmal wiederzusehen.

Als die Familie Streicher in Éimeschbaach eintraf war jedoch ein Lichtblick zu verzeichnen. 
Ihr Wohnhaus, nebst Dependenzen, waren heilgeblieben. War von den Zerstörungen durch die 
Ardennenoffensive verschont geblieben.
Verwandte waren in das leerstehende Haus eingezogen.
Die Nazis hatten Kroaten als Gutsverwalter eingesetzt. Diese waren jedoch heimwärts gezogen, 
als amerikanische Truppen im September das Ländchen befreit hatten.
Bevor sie abgezogen waren hatten sie die Kühe und Schweine verkauft.
Um das Hausinventar war es ebenfalls schlecht bestellt. Die meisten Möbel waren abhanden-
gekommen, auch die Betten und das Bettzeug waren weg. Geblieben waren nur wenige Ge-
brauchsgegenstände.  
Den materiellen Schaden hätte man ohne weiteres in Kauf genommen, doch der Tod des Sohnes 
und Bruders nahm der Familie alle Illusionen.“
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Das frühere Anwesen Streicher heute

Das Schicksal von Edouard Streicher

Sohn Edouard, durch dessen Fahnenflucht die Familie Streicher umgesiedelt wurde, kehrte auf 
ausdrücklichen Wunsch seines Vaters nach einem Fronturlaub, im August 1943, nicht mehr zur 
Wehrmacht zurück. Seine Uniform und sein Gewehr waren unter einem Strohhaufen eingegra-
ben worden. An dem Tage, als seine Eltern und Geschwister umgesiedelt wurden, hatte er sich 
in der Scheune versteckt. Anschließend fuhr er mit dem Fahrrad nach Schleif. Antoine Koos, 
ein „Passeur“ aus Tarchamps, geleitete ihn nach Belgien, und zwar vorerst nach Wardin und 
später nach Lomprez, in der Nähe von Wellin. Dort arbeitete er bei einem Landwirt bis Septem-
ber 1944. Nach der Befreiung durch die Amerikaner kehrte er nach Éimeschbaach zurück. Im 
elterlichen Betrieb blieb er dann bis zu Beginn der Rundstedtoffensive. Um den zurückkehren-
den Deutschen nicht als Deserteur in die Hände zu fallen, flüchtete er mit einigen Kollegen aus 
Asselborn  nach Belgien. In einem kleinen Ort, in der Nähe von Marche, hielt er sich dann mit 
seinen Kameraden in einem Keller versteckt. Da er hier ernstlich krank wurde, brachten ihn sei-
ne Kollegen Anfang Februar 1945 auf ihrer Heimreise, in Savy bei einer Familie Paquay unter.
Ein in Kenntnis gesetzter amerikanischer Arzt kümmerte sich um ihn. Dieser nahm ihn sofort 
mit in ein amerikanisches Lazarett, von wo aus er ins Krankenhaus nach Arlon überführt wurde.
An den Folgen seiner Krankheit verstarb er dort am 27. März 1945. Am 29. Mai 1945 wurde er 
in Asselborn beerdigt. Seine Beerdigung fand knapp 14 Tage vor der Heimkehr seiner Familie 
statt, so dass er seine Lieben nicht mehr wiedergesehen hat.  
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Nach ihrer Rückkehr wurde auf Wunsch der Familie eine feierliche Totenmesse zelebriert. Bei 
dieser Gelegenheit hielt der Geistliche eine bewegende Trauerrede (in Original Schrift), deren 
Text der Familie wahrscheinlich übergeben wurde:

Trauernd Versammlung, trauernd Familgen!

Rem eng Kéier sti mir an engem Graw, dat menschlich gedâcht, vill ze fré gegrawen ass gien. 
Wé et vian eppes zwè Joer geheescht hat, de Streicher Eduard wär och derdurich, du haat kè 
Mönsch gedaacht, dat et mat him esu gèf ausgoen.

Als gudde Letzebuerger hat hén mat senger Familgen et virgezuggen léwer alles op d'Spill ze 
setzen, als wé dem Preiss an der Front ze dengen, a géint seng Hémecht ze kämpfen.
 
Dohannen an der Belscht, önner frieme Leit, hat hé gesicht fir sech durchzeklappen, fir do der 
Naziband ze endgoen, Dat war fir hien an seng Familgen eng schwèier Zeit. Sengen Elteren, dè 
op hien soe grouss Hoffnunge gesaat haate, wär hien heihém eng gutt a notwendig Höllef ge-
wést. Mä sie ware berét, fir d´gut Saach nöt nemmen op dé Höllef ze verzichten, mäa och nach 
dat schwéert Loes van der Oemsiedlung iwwer sech ze huelen. Hab a Gutt, alles han si verloss, 
well si sech soten: Et geschitt fir d´ Hémicht an d'Freihét, et ass nömmen eng kleng Zeit, da si 
mir rem heihém beiennén.

Awer et ass ganz anescht kom. Dat Liewen a Kämpfen an der Friemt, dat Verlangren noch Hém, 
dat Bangen öm d´Schecksal van der Familgen, dat alles hat den Edouard krank gemat. En her-
zensgudde Kérel wé hén, dé konnt dat alles op Dauer ni verdroen. Eng hémlech Krankhét hat 
hien op d'Krankebett gefesselt, a wolt hé jo nit mé laslossen. Oemmer woren seng Gedanken 
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bei sengen Léwen an der Friemt, dé hén jo nit mé solt eröm gesin. Hé wor emmer froe an hat dé 
schénsten Hoffnungen. Wé sot hén nach eng Zeitche vir der Kirmes;
„Döt Joer feiere mir Kirmes. Da sen ech och eröm derbei. Elo ass jo de Krig aus, gleich werten 
Eis all och eröm kommen, an da gét et eröm.“
                                                                                        
Mä den Hergott hat et anescht gefügt. Hien ass hém kommen op Kirmesdastig, als Leich, fir am 
dém Hémechtsbuadem, fir dén hé gekämpft a sein Liewe gin hat, sech zur Roh ze léen. Hé wor 
e gudden, treie Letzebuerger, é gudde Jong fir seng Elteren, é gudde Komerod fir ons all. An 
dofir soen ech him elo hei am Numm van der „Union“ vun alle gudde Letzebuerger, am Numm 
vun all senge Frönn a Komeroden:  ÄDDI.

A wann et senge Elteren a Geschwester och nit vergonnt wor, him heihém én hérzleche Well-
kom ze soen, an him om Stierwebett d'Hand ze drecken; et ass hinnen awer vergonnt, hei an 
der Hémecht, an sengem Graw ze stoen, an dat Graw können ze röschte, mat Blummen, mat 
Vergissmeinnicht. Dat soll hinnen alt é klengen Troest sin.

Léwen Eduard, du hues deint gemacht, du rohs als Held am letzebuerger Buedem, an dem he-
lige Buedem van der Hémecht, fir dén's du dech gin hues. Mir soen dir äddi, mir werten dech 
nie vergéssen.

Bei onser Herrgott gesi mir eis eröm!
						   
Epilog: Das Schicksal der beiden Familien Faltz und Streicher steht für viele hundert andere 
Familien, die unter ähnlichen Umständen von den Nazis auf brutale Weise aus ihrem normalen 
Leben gezerrt wurden, um fern der Heimat in einer trostlosen Umgebung zu schmachten. Wenn 
auch die Umsiedlung nicht mit den Schrecken der Konzentrationslager zu vergleichen ist, so 
war auch die Umsiedlung, die der verbrecherischen Phantasie eines gewissenlosen, rachsüchti-
gen Gauleiters entsprang, dennoch ein tiefer und nachhaltiger Einschnitt ins Dasein der Opfer.
Betrachtet man jedoch die Heimreise der Betroffenen unter den vorher beschriebenen Umstän-
den, dann muss man sich notgedrungen die Frage stellen, wie verzweifelt diese Leute waren, 
um ein derartiges Wagnis einzugehen. Ein fragwürdiges Abenteuer, das mit hunderten von Ge-
fahren verbunden war.
Die 10-köpfige Familie Streicher nahm die Belastung einer Umsiedlung in Kauf, damit der 
Sohn und Bruder Edouard sich der Zwangsrekrutierung entziehen konnte. Als die Familie je-
doch nach 18 Monaten voller Entbehrungen, Hunger und Not wieder in die Heimat zurückkehr-
te, war Edouard tot.

Für ihre Mitarbeit oder
ihren Beitrag zu diesem
Artikel danken wir:

Paul  Faltz, Norbert Leners,
Aly Bock und Mil Goerens
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Ettelbrück feiert das 75. Jubiläum seiner Befreiung

Am 11. September 1944 wurde die Stadt Ettelbrück von den Amerikanern befreit. Eine mehr 
als 4-jährige, leidvolle Nazi-Okkupation, fand damit ihr ersehntes Ende. Die Einwohner konn-
ten für eine kurze Zeit aufatmen. Wäre da nicht die Ardennenoffensive gewesen, die ab 16. 
Dezember 1944 über den Norden des Landes sowie über die Kantone Echternach, Diekirch 
und Vianden Tod und Zerstörung brachten. Drei deutsche Armeen durchstießen die amerikani-
schen Stellungen an der deutsch-luxemburgischen Grenze, um im weiteren Verlauf in Richtung 
Bastnach-Antwerpen vorzustoßen. Unter dem Eindruck dieses unvorhergesehenen deutschen 
Angriffs gab General Eisenhower, Oberbefehlshaber der alliierten Streitkräfte in Europa, der 
Armee Patton, die zu diesem Zeitpunkt in Lothringen stationiert war, den Befehl, die Flanke des 
deutschen Angriffskeils anzugreifen, um den deutschen Vorstoß zum Stillstand zu bringen. Nach 
harten und verlustreichen Kämpfen auf beiden Seiten gelang es General Patton, mit seiner 3 
Armee und zusätzlichen Verstärkungen, die deutsche Offensive einen Monat später zum Schei-
tern zu bringen.

75 Jahre sind seit diesen tragischen Ereignissen verflossen, doch die Erinnerungen an die für 
Luxemburg so schwere Zeit sind geblieben. Unter anderem lebendig gehalten durch Gedenk-
stätten und Museen, wie das „General Patton Memorial Museum“ in Ettelbrück, das nicht nur 
an den bedeutenden General erinnert, sondern anhand zahlreicher Objekte und einer beachtli-
chen Dokumentation die mehr als vier Jahre dauernde Nazidiktatur erklärt.
Zurzeit sind in dem seit dem Jahre 1995 bestehenden Patton-Museum umfangreiche Renovie-
rungsarbeiten in ihrer Endphase. Unter anderem ein seit langem geplanter Aufzug, der es auch 
behinderten Mitmenschen erlaubt, das Museum zu besuchen.
Die Betreibung und Instandhaltung des Museums liegen zum gegenwärtigen Zeitpunkt in den 
Händen des „Groupe de Recherches et d'Études sur  la Guerre 1940-1945“, dessen Mitglieder 
sich für das laufende Jahr zum Ziel gesetzt haben, gemeinsam mit analogen Vereinigungen, 
ab 16. September, verschiedene Schautafeln zu installieren, um an den heroischen Widerstand 
zu erinnern, durch den die tapferen Männer der 28. US.-Infanterie-Division den Zeitplan des 
deutschen Angriffs, in den ersten Tagen der Offensive nachhaltig durchkreuzten. Am 21. und 
22. September wird an die Befreiung der Stadt Ettelbrück erinnert, indem an beiden Tagen 
größere Feierlichkeiten innerhalb der Stadt geplant sind. Besonders in der Fußgängerzone 
werden Szenen nachgestellt, die verdeutlichen sollen, wie Ettelbrück sich in jenen Befreiungs-
tagen, anno 1944 präsentierte. Militärhistorische Vereinigungen haben ihre Mithilfe zugesagt, 
diese Szenen möglichst authentisch zu gestalten. Eine Fotoausstellung, verbunden mit Erzäh-
lungen von Zeitzeugen, wird ab 16. September, im Festsaal der Gemeinde, an die dramatischen 
Geschehnisse des Zweiten Weltkrieges erinnern.  An das Schicksal der jüdischen Kommunität 
Ettelbrücks wird außerdem eine Ausstellung in der örtlichen, noch gut erhaltenen Synagoge 
gemahnen. Zum Abschluss der Gedenkfeierlichen, die unter der Schirmherrschaft der amerika-
nischen Botschaft stehen und nur mit der finanziellen Unterstützung der Ettelbrücker Gemeinde 
realisiert werden konnten, findet am Sonntag, den 22. September eine Parade mit historischen 
Militärfahrzeugen statt. Mit dem Konzert einer „Army Band“, in der Fußgängerzone, werden 
die Feierlichkeiten ihren Ausklang finden.
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PROGRAMM

16.09.2019 - 22.09.2019

Fotoausstellung im Festsaal der Gemeinde, mit Erklärungen von Zeitzeugen

21.09.2019

Eröffnung der Befreiungsfeierlichkeiten
in der Fußgängerzone mit

Konzert von der Philharmonie Grand-Ducale Ettelbrück

22.09.2019

Ausstellung von historischen Fahrzeugen aus dem 2ten Weltkrieg in der Fußgängerzone zum 
Thema:

Befreiung der Stadt Ettelbrück im September 1944 und während der Ardennenoffensive 

Interreligiöse Zeremonie in der Pfarrkirche

Gedenkzeremonie am „Monument aux Morts“
Zeremonie am General Patton Denkmal
Militärparade 
Parade von historischen Fahrzeugen des 2ten Weltkrieges 
Konzert der USAFE Band in der Fußgängerzone
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Opruff:

Sollt Dir nach  Fotoen oder aner Saachen  aus den Krichsjoeren hunn, vun ären Elteren , Grous-
selteren déi ëmgesidelt, zwanksrekrutéiert oder an der Resistenz waren, da wiere mir frou, 
wann Dir eis des Objeten zur Verfügung géift stellen  fir :

d‘ Ausstellung iwwert:
• Resistenzler
• Déportéiert
• Zwangsrekrutéiert
• Jiddesch Communautéit – Verfolgung – Ëmsiidlung – Synagogen

Dir kënnt Iech am Musée Patton mellen:
- per e-mail:patton@patton.lu
- oder um Telefon: 81 03 22
Dir kënnt och de President vum Musée, Tholl Jos, kontaktéieren per e-mail: thollj@pt.lu 
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Als Ofschloss vun dëser Broschur erënnert de Musée Patton un eisen Grand-Duc Jean, 
deen eis den 23. Abrëll 2019 am Alter vun 98 Joer verlooss huet.






